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In der Weite

In der Angst rief ich den Herrn an.
Und der Herr erhdrte mich und trostete mich.
Psalm 118,5

Das haben wir alle einmal — und mehr als einmal — so erfahren: dass
wir in der Morgenfriihe eines Tages ein solches Wort lasen, und wenn uns
dann, etwa hier im Gottesdienst, einer das gleiche Wort von neuem liest,
dann erinnern wir uns nur noch undeutlich der ersten Begegnung, und es
war doch die Begegnung nicht mit irgendeinem Wortgerdusch, das aus dem
Lirm der Sprache fiel, sondern die mit einem Felsenwort. Wir erschrecken.
Wir geloben uns Besserung, wir wiinschen, es mochte uns geschehen, dass
sich, wie ein alter Meister das ausdriickte, «die Gewohnheitsseele in uns
sich zur Uberraschungsseele wandle und weite»; so, dass wir wirklich lesen,
wirklich horen, wirklich behalten, Wort fiir Wort. Dabei wird uns jede
Besinnung auf den Urtext zu Hilfe kommen, der uns im besonderen durch
die grosse Arbeit Martin Bubers ja neu zuginglich geworden ist.

Luthers Sprachgewalt ist gerade in der Verdeutschung des Psalters
michtig und uniibertroffen. Und doch: Wie neu erscheint unser Wort,
wenn wir es nun noch einmal — in Bubers Ubersetzung — horen. Da lautet
es so: «Aus der Drangsal rief ich: O ER! In der Weite gab mir Antwort
O ER.»

Gleich das erste Hauptwort will genau betrachtet und in seiner Ver-
schiedenheit beachtet sein: Angst oder Drangsal.

Angst: So nennen wir den Zustand, der uns Enge erfahren lasst: Angina
pectoris, ‘Angina animae. Die Welt um uns, die erkennbare, die erforsch-
bare, ist ja im Gang der Zeiten nicht enger, sondern sehr weit geworden.
Noch leben unter uns die alten Forscher, die Erkunder der Tiefsee und des
Luftraums, die — das galt fiir die Jahre meiner Kindheit und dariiber hin-
aus — eine bestimmte Grenzmarke nannten: Bei zwolftausend Metern, so
hiess es, horen fiir den Menschen die normalen Lebensbedingungen auf.
Nun haben sich unsre Kosmonauten in ganz andere Bereiche hinausgewagt,
und was unsre Enkel hier erfahren werden, konnen wir uns nicht vorstellen.
Vielleichr, dass einer aus unsrer Generation die Frage vor sich hinmurmelt:
Handelt es sich bei dem allem nicht doch um eine kostenreiche Spielerei?
Die Jungen werden das entschieden verneinen. Die andere Frage freilich,
ob es sich bei den Weltraumbemiihungen der grossen Michte nicht um ein
Alibi handelt, das sie sich selbst verschaffen méchten, die werden wir weiter
stellen; die wird auch nicht rasch zu beantworten sein. Wird hier nicht
der Versuch unternommen, durch die Siege in der technischen Welt zu
vertuschen, dass so schwere Niederlagen in der menschlichen Welt erlitten
werden? Dass sie, die Michtigen, noch immer ihre Macht nicht dazu ver-
wenden, die Angst der Volker vor Untergang und Selbstzerstérung zu
bannen. «In der Welc habt ihr Angst>: Wo immer auf dem Erdkreis dieses
Schlusswort aus den johanneischen Reden Jesu ausgesprochen wird, antwor-

33



tet ihm — aus allen Volkern und zu allen Zeiten, und wie sehr in unsrer
Zeit — ein unermesslich grosser Stimmenchor: ja, ja. So ist es.

Drangsal aber: so nennen wir die Bewegung, die ruhelos-quilende, an
der wir teilbaben. Wir haben an ihr teil im Konflikt der Krifte: da
sich zwei in uns reiben: unser Auftrag und unser Vermogen, diesen Auf-
trag zu erfillen. Im Konflike der Wiinsche: da ist vor uns das, was wir
wollen, und das, was wir miissen, und wollen und miissen stimmen nicht
tberein. Im Konflike des Gewissens: da ist die Stimme, die uns sagt, was
recht ist, und da sind die vielen Stimmen, die uns auf andere Wege zu
locken wissen.

Aber nun verharrt unser Psalmwort nicht bei der Beschreibung eines
Zustands oder bei der Besinnung auf eine Unruhe. Nun geschieht es ja,
dass diese Enge durchbrochen wird durch die Entschlossenheit einer Stimme.
In der Angst — mitten im engen Haus — oder: aus der Drangsal — aus der
Wirrwelt heraus — geschieht es, dass einer ruft. «Aus der Drangsal rief ich:
O ER.» Es geschieht, dass einer es wagt, zu beten.

Aber — kann man denn noch beten? Wenn die Frage so gestellt wird,
dann wollte ich wohl antworten: nein, «man» hat es nie gekonnt. Oder
muss ich eine Einschrinkung machen? Es gab wohl auch einmal Zeiten,
in denen «man» beten konate. In der Dorfgemeinschaft fritherer Jahrhun-
derte, in einer alten Reichsstadt, in welcher der Glockenton der Frithe und
das Betglockenlduten am Abend alle, die innerhalb der Stadtmauern wohn-
ten, erreichte; da konnte es geschehen, dass auch einer, der eigentlich nicht
beten wollte oder nicht beten konnte, unversehens umschlossen wurde von
dieser Gebetsbewegung: «Liebster Mensch, was mag’s bedeuten?» Und noch
heute, in islamischen Bereichen, wenn der Muezzin die Gebetsstunde aus-
ruft und alles sich zu Boden wirft, dann nimmt diese Gebirde auch den
mit, der nur noch ganz von fern mit dem «O ER!» zu tun hat. Aber wir,
hier und heute, haben wir noch in unsren Stidten und Dorfern die An-
schauung oder die Erfahrung solcher Kraft? Ich glaube es nicht. Nein:
«man» kann nicht mehr beten. Aber unser Psalm spricht von keinem
«man». Er sagt: «Ich rief.» Ich, ich: jenseits von aller Meinung und Sitte
geschieht, was hier geschieht. Ein Ich ruft, weil es nicht anders kann als
dies zu rufen: «O ER!»

Ein Ich, ein Einzelner. Und doch — das werden wir hinzufiigen — ein
Ich, fiir das es Stellvertretung gibt. Es gibt den Freund, den nichsten, den
vertrautesten Menschen, der sagen kann: wenn du zur Stunde dich so ganz
arm und stumm fiihlst, so will ich dein Mund sein und fiir dich rufen. Und
es gibt auch das Vaterunser der Gemeinde; es gibt in der Priambel zum
Vaterunser jenes michtigweitende Wort «Und die ganze Christenheit auf
Erden betet mit uns». Aber ob es jetzt zehn sind oder tausend, immer sind
sie in dem, dass sich ihre Lippen 6ffnen, Einzelne vor Gott ein Ich aus der
Weise des «Ich rief».

«Und der Herr erhérte mich und trostete mich.» Es wird gesagt, dass
dieses aus dem Haus der Angst gerufene Wort nicht im Leeren verhallt.
Einer ruft und einer hort. Wir haben den nicht, den wir anrufen. Wir horen
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wohl die Worte: der Herr erhort, der Herr trostet; aber wir miissen diese
Worte in uns reinigen von aller falschen Zutat. Er erhort. Gewiss erbittet
jene Hanna aus dem Buch Samuel nicht irgend etwas, sondern eines, nim-
lich das Kind; und als sie das Kind empfingt und austrigt und zur Welt
bringt, da nennt sie den Sohn «Samuel», das ist: Gott erhort. Aber alles,
was nach automatischem Zusammenhang zwischen Bitte und Erfullung aus-
sieht, ist im Grunde ein Fremdwort in der Welt des Gebets. Und wenn es
heisst «er trostet», so miissen wir wissen: zu diesem Gottestrost gehort keine
menschliche Beschonigung, keine Verharmlosung, kein <halb so schlimmy,
kein «heile, heile Segen». Wir sind zwar — das ist unser Glaube — Gottes
Kinder, aber Gott geht nicht mit uns um, wie wir zuweilen mit Kindern
umgehen mogen, zu Unrecht umgehen. «Trostworte? Man spricht keine
Trostworte.» Das steht in einer Erzdhlung und so hart der Satz klingt, dort,
in einem ernsten Zusammenhang, spricht er die Wahrheit aus: es ist uns
verboten, mit unsren Trostworten dem wahren, starken Gottestrost in den
Weg treten zu wollen.

Was ist dieser wahre Gottestrost? Wie sieht er aus? Wir horen noch
einmal den zweiten Satz unsres Textes in der anderen Ubersetzung: «In der
Weite gab mir Antwort O ER.»

In der Weite. Das ist die Antwort, die uns im engen Raum erreicht:
dass bei Gott Raum ist, weiter Raum. Es ist der Raum von Gottes Freiheit.
Nicht das Uferlos, nicht das Unbegrenzt, nicht die furchtbare menschliche
Freiheit, die «bei sich allein sein» heisst, sondern die Freiheit seiner un-
endlichen Moglichkeiten; Moglichkeiten, die wir nicht sehen und nicht
haben, die aber, wenn er — wie unerwartet — an uns und mit uns und in
uns handelt, vor uns erstehen wie das Licht des neuen Tages, wie das Ufer,
da keiner Land sah.

Einer der Namen dieser Freiheit Gottes ist niichtern und streng und
heisst: Dienst. Denket daran, wie euch in einem schwerverhangenen Sonn-
tagnachmittag ein Dienst gewiesen wurde, ein Brief, der zu schreiben war,
ein unbequemer Besuch vielleicht, den es zu empfangen oder zu erwidern
galt; eine Mithe wohl, aber keine verlorene Miihe. Schon ist der Tag nicht
mehr ganz arm, nicht mehr ein leerer Tag.

Und Weite: so heissen wir den Raum von Gottes Geschichte, Wir
wollen etwas davon halten, dass wir in den Liedern der Kirche, die von der
Zuversicht der Viter Zeugnis ablegen, das ‘Geschenk einer Erfahrung ge-
genwirtig haben: so viel Last der Not, dreissigjahriger Krieg, Krankheit,
Hunger, Pest, Sorge, Tod — aber auch die Last der Liebe, die uns mit unsren
Lasten tridgt. In den Strassen von Amsterdam — so wird uns aus den Jahren
nach 1940 berichtet — sei da und dort plotzlich das Wilhelmuslied ange-
stimmt worden; einer stimmte an, und sogleich war er nicht mehr allein.
Gesungen wurde, nicht um des «Prinzen von Oranien» zu gedenken, son-
dern um es fiir hier und heute wahr sein zu lassen, was gestern geglaubt
wurde: «Mein Schild und mein Vertrauen / Bist du, o Gott mein Herr.»

Aber freilich: du kannst noch immer sagen: was ist das mir? Ich bin
nicht Paul Gerhardt, nicht Martin Rinckart, nicht Wilhelmus von Nassauen.
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Und es ist wahr: nur sehr von ferne konnen wir fiireinander Vertrauen
austeilen, wie man das Brot austeilt. Aber wenn wir sagen: wir sind in die
Geschichte Gottes hineingewoben, dann sagen wir damit ja auch dieses eine:
Jesus Christus, Gottes Mensch fiir den Menschen, nimmt uns auf seine
Strasse mit. Es ist die Strasse, auf der die Angst so ganz ihren Platz hat.
«In der Welt habt ihr Angst» — das ist sein Wort, und er ist mit in diesem
Wort. Aber es ist die Strasse, auf der diese Stimme nicht endet an dieser
Stelle. Nein, sie vollendet den Satz: «Aber seid getrost, ich habe die Welt
iiberwunden. »

Wele ist — und wir sind Welt und sind in der Welt. Aber wir sind zu-
gleich auch die Erworbenen und die Gewonnenen schon, die Briider des
Sohnes, der sich nicht schimt, uns Briider zu heissen, die zum Leben ge-
rufenen Briider. «Ich lebe — und ihr werdet auch leben.» Das ist von Ostern
gesagt, von jenem ersten, in dem der Karfreitag zu Ende ging: von dem
letzten, dem wir entgegenglauben. Und des zum Zeugnis wollen wir das
Osterlied mitten im Jahr, ja mitten in der Angst das Osterlied singen.

Albrecht Goes
In: Albrecht Goes, Der Knecht macht keinen Larm. 1968. Friedrich-Wittig-Ver-
lag, Hamburg.

Schweden geht voran

Die amerikanische Zeitschrift «Science» (27.12.1968) macht uns auf
die Arbeit des schwedischen Internationalen Instituts fiir Friedens- und Kon-
fliktforschung (International Institute for Peace and Conflict Research) auf-
merksam. Schwedische Forscher, an ihrer Spitze Gunnar und Alva Myrdal,
die wir unseren Lesern nicht vorzustellen brauchen, sind der Uberzeugung,
die 150 Jahre Frieden, auf die ihr Land zuriickblicken kann, auferlegten den
Schweden die Pflicht, ein mehreres fiir die Gewinnung des Friedens in der
Welt zu tun.

Ein Ergebnis ihrer Bemiihungen ist die oben erwihnte Organisation, die
mit ihrem internationalen Stab von Mitarbeitern sich die Aufgabe stellt,
offiziell verbreitete Darstellungen von Konfliktsituationen oder Griinde, die
tir eine bestimmte Einstellung zu Konflikten angefiihrt werden, unter die
Lupe zu nehmen. Um zunichst ein Beispiel zu geben: Eine Gruppe von zehn
anerkannten Seismologen — unter ihnen zwei Amerikaner — beweisen in
einer Studie, dass die amerikanische Gegnerschaft gegeniiber einem Verbot
aller, also auch unterirdischer, Nuklearversuche nahezu unhaltbar geworden
ist, da seit der Unterzeichnung des asmosphirischen Testbanns (1963) grosse
Fortschritte in der Unterscheidung natiirlicher unterirdischer Stérungen von
kiinstlich erzeugten gemacht worden sind.

Vorbereitungen fir die chemisch-biologische Kriegfiibrung

Solche Vorbereitungen untersucht das schwedische Forschungsinstitut
mit dem Ziele eines Produktionsverbots fiir die dem chemisch-biologischen

36



	In der Weite : In der Angst rief ich den Herrn an. Und der Herr erhörte mich und tröstete mich (Psalm 118,5)

